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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Die USA sind das reichste Land der Welt – und doch gibt es hier mehr Armut als in jeder anderen fortgeschrittenen Demokratie: Würden die Betroffenen einen eigenen Staat gründen, hätte dieser eine größere Bevölkerung als Australien oder Venezuela. Warum klaffen gerade hier, wo doch alle Mittel vorhanden sein sollten, Reich und Arm, Anspruch und Realität so drastisch auseinander?

					Der Soziologe und Pulitzer-Preisträger Matthew Desmond zeigt eine bittere Wahrheit, die weit über die USA hinausweist und ins Innerste der kapitalistischen Gesellschaften zielt: Dass Millionen von Menschen in Armut leben, ist nicht etwa eine strukturelle Zwangsläufigkeit oder das Ergebnis je individuellen Fehlverhaltens – Armut existiert und besteht fort, weil es Menschen gibt, die davon profitieren. Doch nicht nur Konzerne und Kapitalgesellschaften, sämtliche Wohlhabenden tragen, wissend oder unwissend, zur Aufrechterhaltung der Missstände bei. Was politische Mythen, Profitinteressen, aber auch tägliche Konsumentscheidungen damit zu tun haben – das wurde selten so schonungslos aufgezeigt. Eine wütende Anklage und ein entschiedenes Plädoyer: Die Armut, dieses himmelschreiende Unrecht, muss nichts weniger als endlich abgeschafft werden.
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					Matthew Desmond, geboren 1979, ist Professor für Soziologie an der Universität Princeton. Selbst in prekären Verhältnissen aufgewachsen, hat Desmond später zu Forschungszwecken über Jahre hinweg von Armut betroffene Familien begleitet. Ihre Geschichten gingen ein in das Buch «Evicted», für das er 2017 den Pulitzer-Preis erhielt. Der lange erwartete Nachfolger «Armut», der ein noch größeres Bild zeichnet, stand auf Platz 1 der «New York Times»-Bestsellerliste, das Presseecho war enorm: «Dringlich und packend – eine moralische Kraft wie ein Schlag in den Magen.» («The New Yorker»)
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					Für Devah

				

					Wir glauben, ihr Leid sei eine Sache und unser Leben eine ganz andere.

					Lew Tolstoi

				

					Vorwort

				Warum gibt es in den Vereinigten Staaten so viel Armut? Um mir diese Frage zu beantworten, habe ich dieses Buch geschrieben. Ich forsche und schreibe seit vielen Jahren über Armut, habe in armen Stadtteilen gelebt, viel Zeit mit Menschen verbracht, die in Armut leben, Statistiken und staatliche Berichte studiert, mit Aktivisten und Gewerkschaftern gesprochen, an der Entwicklung von Programmen mitgewirkt, mich in die Geschichte des Sozialstaats, der Stadtplanung und des Rassismus in den Vereinigten Staaten eingearbeitet und an zwei Universitäten Seminare über soziale Ungleichheit gehalten. Aber bei alledem habe ich mir immer gewünscht, dass es so etwas wie eine grundlegende Theorie gäbe, die erklärt, warum es in diesem reichen Land so viel Armut gibt.
Die Armut beschäftigte mich schon als Kind. Wir lebten ein paar Kilometer außerhalb der Kleinstadt Winslow in Arizona, an der Route 66, in einem Holzhaus. Der Herd in unserer Küche wurde mit Holz befeuert, und im steinigen Boden um das Haus herum wuchsen dornige Sträucher und Ölweiden. Wir waren hierhergezogen, weil mein Vater eine Stelle als Pastor der First Christian Church bekommen hatte. Sein spärliches Gehalt kam aus dem Klingelbeutel, und mein Vater zürnte des Öfteren, dass die Bahnarbeiter im Ort mehr verdienten als er. Er konnte Altgriechisch lesen, aber sie hatten eine Gewerkschaft.
Wir lernten, Dinge zu reparieren oder ohne sie auszukommen. Als ich mit meinem neuen Luftgewehr eine Fensterscheibe zerschoss, blieb sie kaputt. Aber zusammen mit einem Kumpel baute ich in mein erstes Auto einen Motor ein, den ich auf dem Schrottplatz gefunden hatte. Als mein Vater seine Stelle verlor, nahm uns die Bank das Haus weg, doch wir lernten, auch ohne das Haus auszukommen. Ich gab meinem Vater die Schuld, aber ich fragte mich auch, ob das die Lösung war, die unser Land einer Familie zu bieten hatte, die in Not geriet.
Ich studierte an der Arizona State University und bewarb mich um jedes Stipendium, von dem ich hörte. Und ich arbeitete: als Kellner in einem Café oder als Telefonverkäufer, was es eben so gab. Über den Sommer arbeitete ich bei der Feuerwehr und bekämpfte Waldbrände in der Nähe meines Heimatortes. Während des Semesters verbrachte ich immer mehr Zeit mit den Obdachlosen rund um den Campus – nicht in der Essensausgabe oder der Kleiderkammer, sondern ich unterhielt mich mit ihnen. Das half mir, auf meine jugendliche Art zu verarbeiten, was ich um mich herum sah: Geld. Viel Geld. In Winslow hatten einige Familien mehr gehabt als andere, aber nicht so. Meine Kommilitonen fuhren BMWs und Mustang Cabrios. Während meines Studiums hatte ich lange Zeit gar kein Auto, und als ich mir schließlich eines zulegte, war es ein alter Ford Pick-up – der mit dem Motor vom Schrottplatz und mit einem Boden, der derart rostzerfressen war, dass ich beim Fahren sehen konnte, wie die Straße unter mir durchrauschte. Während meine Kommilitonen Sushi essen gingen, hortete ich in meinem Wohnheimzimmer Sardinen und Cracker. Die Stadtverwaltung von Tempe, wo sich der Campus der Arizona State University befindet, hat Hunderte Millionen Dollar ausgegeben, um mitten in der Wüste einen drei Kilometer langen künstlichen See anzulegen, eine riesige Pfütze, die pro Jahr zwei Drittel ihres Wassers durch Verdunstung verliert. Ein paar Hundert Meter weiter saßen die Bettler auf der Straße. Wie konnte es sein, dass es inmitten dieses Reichtums und dieser Verschwendung derart krasse Not gab?
Diese Frage trug ich auch in mein Studium, und ich belegte Seminare, von denen ich hoffte, dass sie mir helfen würden, mein Land und seine unverständliche und unverschämte Ungleichheit zu verstehen. Sie trieb mich auch während meiner Promotion an der University of Wisconsin um, wo ich mich mit der Immobilienkrise auseinandersetzte. Um dem Problem so nahe zu kommen wie möglich, zog ich nach Milwaukee und lebte auf einem Campingplatz und in einer Obdachlosenunterkunft. Ich schloss Freundschaft mit Familien, deren Haus zwangsversteigert worden war, und begleitete sie über Jahre hinweg – ich schlief bei ihnen auf dem Fußboden, sah ihre Kinder groß werden, lachte und diskutierte mit ihnen, und einige davon begleitete ich später auf den Friedhof.
In Milwaukee lernte ich alte Damen kennen, die in ungeheizten Wohnwägen lebten. Den Winter über mummelten sie sich in dicke Decken ein und beteten, dass der Heizstrahler nicht den Geist aufgab. Einmal sah ich eine Wohnung voller Kinder, nur Kinder, die an einem verregneten Frühlingstag auf die Straße gesetzt worden waren. Nach dem Tod ihrer Mutter hatten sie beschlossen, in ihrem Haus zu bleiben, bis die Bank es räumen ließ. Seither bin ich vielen armen Menschen im ganzen Land begegnet, die um ihre Würde und ihre Rechte kämpfen oder ganz einfach ums nackte Überleben (was schwer genug sein kann): Pflegekräfte in New Jersey, die zu den erwerbstätigen Obdachlosen zählen, Mitarbeiter von Fast-Food-Ketten in Kalifornien, die für den Mindestlohn kämpfen, und illegale Migranten in Minneapolis, die gemeinsam bezahlbare Unterkünfte suchen und sich mithilfe von Google Translate mit ihren Nachbarn verständigen.
Das sind die Vereinigten Staaten: das reichste Land der Erde, aber mit mehr Armut als jede andere Demokratie. Wenn die Armen des Landes einen eigenen Staat gründen würden, dann hätte dieser mehr Einwohner als Australien oder Venezuela. Fast jeder Neunte – und jedes achte Kind – lebt in Armut. Mehr als 38 Millionen Menschen können ihre Grundbedürfnisse nicht decken, viele sind im Niemandsland zwischen Armut und finanzieller Sicherheit gefangen.[1] Mehr als eine Million Kinder im schulpflichtigen Alter sind obdachlos und leben in Motels, Autos, Obdachlosenunterkünften und leer stehenden Häusern. Viele Verurteilte stellen nach Haftantritt fest, dass sich ihr Gesundheitszustand verbessert, weil es ihnen in Freiheit (und Armut) noch schlechter ging als im Gefängnis. Mehr als zwei Millionen Amerikaner haben zu Hause kein fließendes Wasser und keine Toilette. In West Virginia trinken Menschen aus verschmutzten Flüssen, und Familien der Navajo fahren stundenlang mit dem Auto, um ihre Wasserfässer zu füllen. Die ärmsten Gemeinden werden von lange besiegt geglaubten tropischen Krankheitserregern wie dem Hakenwurm heimgesucht; schuld sind oft ungenügende Abwassersysteme, über die Kinder mit ungeklärten Abwässern in Kontakt kommen.[2]
Die jährliche Wirtschaftsleistung der Vereinigten Staaten übertrifft die Chinas um 5,3 Billionen Dollar. Ihr Bruttoinlandsprodukt ist höher als das von Japan, Deutschland, Großbritannien, Indien, Frankreich und Italien – den dritt-, viert-, fünft-, sechst-, siebent- und achtreichsten Staaten der Welt – zusammengenommen. Der Bundesstaat Kalifornien erwirtschaftet mehr als ganz Kanada, und der Bundesstaat New York mehr als Südkorea.[3] Wenn dennoch so große Armut herrscht, dann liegt das also nicht daran, dass es den Vereinigten Staaten an Mitteln fehlt. Uns fehlt etwas anderes.
Bücher über Armut beschäftigen sich oft mit den Armen selbst. Das ist seit über hundert Jahren so. Im Jahr 1890 beschrieb Jacob Riis, «wie die andere Hälfte lebt», er dokumentierte die entsetzlichen Bedingungen der New Yorker Elendsviertel und fotografierte verdreckte Kinder, die auf der Straße schliefen. Ein Jahrzehnt später schilderte Jane Addams die Not der Einwanderer in Chicago – eine dreizehnjährige Russin, die sich das Leben nahm, weil sie ihre Schulden von drei Dollar nicht zurückzahlen konnte, oder die Mutter eines Neugeborenen, die so lange arbeiten musste, dass ihr die Muttermilch durch die Bluse troff. Die Berichte von James Agee und Walker Evans und die Fotos von Dorothea Lange aus der Weltwirtschaftskrise brannten eindringliche Bilder von schmutzigen und vertriebenen Kleinbauern in das kollektive Gedächtnis ein. 1962 veröffentlichte Michael Harrington sein Buch Das andere Amerika, um die «zig Millionen Menschen» zu zeigen, die «aus dem Blick der Öffentlichkeit verschwunden und vergessen» waren. Zwei Jahre später besuchten Präsident Lyndon B. Johnson und seine Frau die Appalachen und setzten sich auf die grob zusammengezimmerte Veranda eines arbeitslosen Sägewerksarbeiters, umringt von Kindern in abgetragenen Kleidern.[4]
Diese Bücher sind wichtige Zeugnisse, die uns helfen zu verstehen, was Armut bedeutet. Wir brauchen sie. Trotzdem bieten sie keine Antwort auf die eigentliche Frage: Warum? Warum diese ganze Armut? Diese Frage verlangt eine andere Herangehensweise. Um die Ursachen der Armut zu verstehen, müssen wir über die Armen hinausblicken. Diejenigen von uns, die im Wohlstand leben, müssen den Blick auf sich selbst richten. Haben wir – die Abgesicherten, die Versicherten, die Behausten, die Studierten, die Behüteten, die Glückskinder – etwas mit diesem sinnlosen Leid zu tun? Das hier ist mein Versuch, diese Frage mit Blick auf dieses «wir» zu beantworten. Deshalb geht es in diesem Buch über Armut nicht nur um die Armen. Es geht vielmehr darum, wie die andere «andere Hälfte» lebt, und darum, wie einige Menschen kleingehalten werden, damit sich andere entfalten können.
Ausgehend von meiner jahrelangen Beschäftigung mit dem Thema sowie einer breiten sozialwissenschaftlichen Forschung zeige ich, warum es in den Vereinigten Staaten so viel Armut gibt und was wir tun können, um mit ihr aufzuräumen. Die Abschaffung der Armut verlangt natürlich eine neue Politik und erneuerte soziale Bewegungen. Doch sie verlangt auch, dass jeder von uns zum Armutsbekämpfer wird, sein Haus nicht mehr auf den Entbehrungen der Nachbarn baut und sich weigert, als unbewusster Feind der Armen zu leben.

					Kapitel 1 Wie Armut aussieht

				Unlängst verbrachte ich einen Tag im zehnten Stock des Gerichtsgebäudes von Newark, wo der Staat über das Sorgerecht für Kinder entscheidet. Dort lernte ich einen fünfundfünfzigjährigen Vater kennen, der gerade von der Nachtschicht am Hafen kam. Er sagte mir, sein Körper fühle sich an wie Blei. Während einer Doppelschicht nehme er manchmal einen Speedball – Kokain mit Benzodiazepin und Morphin, manchmal auch Heroin –, um wach zu bleiben und die Schmerzen zu unterdrücken. Diese widerliche Mixtur beschrieb der Bericht der Behörden, der den Mann als Junkie hinstellte und nicht als das, was er wirklich war: ein erschöpfter Vertreter der erwerbstätigen Armen der Vereinigten Staaten. Die Behörden zweifelten seine Fähigkeit an, sich allein um seine drei Kinder zu kümmern, doch auch die Mutter, die psychisch krank war und Angel Dust nahm (eine unter anderem psychotisch wirkende Droge, vergleichbar mit Ketamin), war keine Option. Also ließ sich der Vater auf einen Handel ein und gab seine älteren beiden Kinder in die Obhut seiner Stiefmutter, in der Hoffnung, dass ihm die Behörden wenigstens die jüngste Tochter lassen würden. Damit kam er durch. Vor dem Gerichtssaal umarmte er seinen Pflichtverteidiger, der das Urteil als Sieg feierte. So sieht ein Erfolg im zehnten Stock des Gerichtsgebäudes von Newark aus: Man gibt zwei Kinder weg, um ein drittes allein und in Armut großziehen zu dürfen.
Menschen werden als «arm» definiert, wenn sie ihre Grundbedürfnisse wie Nahrung und Unterkunft nicht befriedigen können. Die Erfinderin der Armutsgrenze war eine gewisse Mollie Orshansky, eine Bürokratin der Sozialversicherungsbehörde der Vereinigten Staaten. Orshansky meinte, wenn man Armut über ein Einkommen definiere, das nicht zur Befriedigung der Grundbedürfnisse ausreicht, dann könne man sie mithilfe zweier Größen ermitteln: dem Preis von Lebensmitteln und dem Anteil des Familieneinkommens, der für ihre Beschaffung aufgewendet wird. Laut Orshansky gaben amerikanische Familien im Durchschnitt rund ein Drittel des Haushaltseinkommens für Lebensmittel aus. Wenn eine vierköpfige Familie im Jahr 1965 rund 85 Dollar pro Monat für Lebensmittel aufwendete, dann war eine Familie mit einem Monatseinkommen von weniger als 250 Dollar (oder 2250 Dollar im Jahr 2022) arm, weil sie mehr als ein Drittel ihres Einkommens für Lebensmittel ausgeben musste, auf Kosten anderer Bedürfnisse. Im Januar 1965 schrieb Orshansky in einem Artikel: «Damit leben rund 50 Millionen Amerikaner – 22 Millionen davon Kinder – im trostlosen Kreis der Armut oder an dessen Rändern.» Diese Zahl war ein Schock für das wohlhabende Amerika.[5]
Die Armutsgrenze basiert bis heute auf Orshanskys Berechnungen und wird Jahr für Jahr um die Inflation korrigiert. Im Jahr 2022 lag sie bei einem Monatseinkommen von 1132 Dollar für Alleinstehende und von 2312 Dollar für eine vierköpfige Familie.
Wie gesagt verrät uns das Leben der Armen noch nichts darüber, warum es in den Vereinigten Staaten so viel Armut gibt. Trotzdem müssen wir an diesem Punkt beginnen, um die Natur des Problems zu verstehen und zu wissen, was auf dem Spiel steht, denn Armut ist nicht nur eine Frage des fehlenden Einkommens. Um es mit der Dichterin Layli Long Soldier zu sagen: Das ist nur «das Öl auf der Oberfläche».[6]
*
Ich lernte Crystal Mayberry kennen, als ich in Milwaukee lebte und für mein letztes Buch über Zwangsversteigerungen recherchierte. Crystal kam 1990 als Frühgeburt zur Welt, nachdem ihre schwangere Mutter ausgeraubt und dabei elfmal in den Rücken gestochen worden war. Der Überfall ließ die Wehen einsetzen. Mutter und Tochter überlebten. Es war nicht das erste Mal, dass Crystals Mutter mit einem Messer angegriffen worden war. Solange Crystal zurückdenken kann, verprügelte ihr Vater ihre Mutter. Er rauchte Crack, genau wie ihre Mutter und deren Mutter.[7]
Crystals Mutter schaffte es irgendwie, ihren Vater zu verlassen, und kurz darauf wurde der Mann zu einer langen Haftstrafe verurteilt. Crystal und ihre Mutter zogen zu einem anderen Mann und dessen Eltern. Der Vater des Mannes begann, Crystal sexuell zu belästigen. Crystal erzählte ihrer Mutter davon, doch die glaubte ihr nicht. Als Crystal in den Kindergarten kam, schritt das Jugendamt ein, und im Alter von fünf Jahren kam das Mädchen in eine Pflegefamilie.
Crystal wechselte zwischen Dutzenden Heimen und Pflegeeltern. Fünf Jahre lang lebte sie bei einer Tante, bis diese sie zurückgab. Danach blieb Crystal nie mehr als acht Monate lang an einem Ort. Als Jugendliche prügelte sie sich mit anderen Mädchen in den Heimen. Sie wurde wegen Körperverletzung verurteilt und zog sich eine Narbe auf der rechten Wange zu. Menschen und ihre Häuser, Haustiere, Möbel, Geschirr – das alles kam und ging. Essen bot Sicherheit, und hier suchte sie Zuflucht. Sie nahm zu, und aufgrund ihres Gewichts entwickelte sie eine Schlafapnoe.
Mit sechzehn brach sie die Schule ab. Mit siebzehn diagnostizierte ein klinischer Psychologe unter anderem eine bipolare Störung, posttraumatische Belastungsstörungen, Bindungsstörungen und Lernschwäche. Mit ihrem achtzehnten Geburtstag wurde sie aus der Obhut des Jugendamts entlassen. Bis dahin hatte Crystal in mehr als fünfundzwanzig Familien und Einrichtungen gelebt. Aufgrund ihrer Lernschwäche hatte sie Anspruch auf Sozialhilfe – 754 Dollar pro Monat.
Zwei Jahre lang hatte Crystal keinen Anspruch auf eine Sozialwohnung, da sie wegen einer Schlägerei in einem Heim vorbestraft war. Aber auch ohne diese Sperre hätte sie ganz am Ende einer langen Warteliste gestanden und sechs Jahre lang warten müssen. Also fand sie ihre erste Unterkunft auf dem privaten Markt: eine heruntergekommene Zwei-Zimmer-Wohnung. Das Mietshaus befand sich in einem überwiegend schwarzen Viertel, das zu den ärmsten der Stadt zählt, denn als Schwarze hatte Crystal in den überwiegend von Latinos und Weißen bewohnten Stadtteilen nichts bekommen. Die Miete verschlang drei Viertel ihres Einkommens, und es dauerte nicht lange, bis sie in Verzug war. Wenige Monate nach dem Einzug erlebte sie ihre erste Zwangsräumung, und da diese in ihr Vorstrafenregister einging, verlor sie ihren Anspruch auf Wohngeld. Nach der Räumung wohnte Crystal im Obdachlosenheim und lernte dort eine Frau kennen, mit der sie in eine Wohnung zog. Als sie jedoch den Freund der Freundin aus dem Fenster warf, setzte der Vermieter sie vor die Tür.
Crystal schlief in Obdachlosenheimen, bei Freunden und bei Mitgliedern ihrer Kirchengemeinde. Sie lernte, auf der Straße zu leben, sie zog nachts durch die Stadt und schlief tagsüber in Bussen oder Wartezimmern von Krankenhäusern. Sie überlebte mithilfe von Fremden. Einmal lernte sie an der Bushaltestelle eine Frau kennen, die sie einen Monat lang bei sich wohnen ließ. Die Leute fanden Crystal sympathisch. Sie war gesellig und witzig und hatte die drollige Angewohnheit, in die Hände zu klatschen und über sich selbst zu lachen. Sie sang auf der Straße, meistens Gospel.
Crystal glaubte immer, sie habe ihre Sozialhilfe sicher. Das Sozialamt konnte einen schließlich nicht entlassen. «Die Stütze kommt immer», sagte sie. Bis sie eines Tages ausblieb. Crystal hatte ihre Bewilligung noch als Jugendliche erhalten, doch bei einer Revision wurde diese Zahlung gestrichen. Ihr einziges Einkommen waren jetzt Essensmarken. Sie versuchte, Blut zu spenden, doch ihre Venen waren zu eng. Sie verbrannte die wenigen Beziehungen, die ihr aus der Kirche und den Pflegefamilien geblieben waren. Als die Sozialhilfe weiter ausblieb, landete sie auf der Straße und in der Prostitution. Crystal war nie eine Frühaufsteherin gewesen, doch nun lernte sie, dass morgens die beste Zeit war, um anzuschaffen und Männer auf dem Weg zur Arbeit abzupassen.
*
Für Crystal und andere Menschen in ähnlichen Situationen heißt Armut natürlich, dass sie kein Geld haben. Vor allem aber ist sie ein erdrückender Berg von Problemen.
Armut ist Schmerz, körperlicher Schmerz. Sie steckt in den Rücken der Pflegekräfte, die sich bücken, um die Alten und Kranken aus dem Bett und von der Toilette zu holen. Sie steckt in den Füßen und Knien der Verkäuferinnen und Kassierer, die stehend unsere Bestellungen entgegennehmen oder kassieren. Sie steckt in den Ausschlägen und Migränen der Haushaltshilfen und Reinigungskräfte, die unsere Büros, Wohnungen und Hotelzimmer mit aggressiven Reinigungsmitteln putzen müssen.
In den Fleischereibetrieben der Vereinigten Staaten verlieren pro Woche zwei Mitarbeiter einen Finger oder eine Hand in einer Bandsäge. Amazon hat in seinen Versandlagern Maschinen aufgestellt, aus denen sich Mitarbeiter kostenlos Schmerztabletten ziehen können. In den vergammelten Wohnungen der Elendsviertel holen sich die Bewohner Asthma, Schimmelsporen und Allergene von Kakerlaken dringen in junge Lungen vor, und Kinder vergiften sich mit Blei, das bleibende Schäden in den heranwachsenden Nervensystemen und Gehirnen hinterlässt. Armut ist der Krebs in den Zellen der Menschen, die in der Nachbarschaft von Raffinerien und Müllverbrennungsanlagen leben. Etwa jedes vierte in Armut lebende Kind hat unbehandelte Löcher in den Zähnen, die zu schmerzhafter Karies werden und Infektionen im Gesicht und sogar im Gehirn auslösen können. Da die staatliche Krankenkasse nur einen Bruchteil der Kosten einer Zahnbehandlung übernimmt, können sich viele Familien den regelmäßigen Zahnarztbesuch nicht leisten. Selbst zehn Jahre nach der Einführung von Obamacare sind noch 30 Millionen Amerikaner unterversichert.[8]
Armut, das ist der Kolostomiebeutel und der Rollstuhl, der nächtliche Terror und die Schüsse, die Wunden gerissen, aber ihr böses Werk nicht zu Ende gebracht haben. In Chicago wurden 2020 insgesamt 722 Menschen durch Kugeln getötet und weitere 3339 verletzt. Schätzungen gehen davon aus, dass 80 Prozent der Opfer eine Schussverletzung überleben, um den Rest ihres Lebens oft mit Schmerzen zu verbringen. Das Leben der Armen ist häufig von Gewalt gezeichnet, und zwar von der Kindheit an. Aus einer Probe von Haftentlassenen aus Massachusetts waren 40 Prozent während ihrer Kindheit Zeuge eines Mordes gewesen. Aus einer Probe von Erwachsenen, gegen die das Jugendamt von New Jersey ermittelte, waren 34 Prozent mit häuslicher Gewalt groß geworden, und 17 Prozent waren sexuell missbraucht worden.[9]
Armut ist traumatisch, und da die Gesellschaft nichts gegen sie unternimmt, haben arme Menschen ihre eigenen Wege gefunden, um mit ihrem Leid umzugehen. Mein Freund Scott wurde als Kind sexuell missbraucht. Als Erwachsener entdeckte er erst Pillen, dann Opioide. Einmal innerer Frieden für 20 Dollar. Mit vierzig wurde er clean und blieb es einige Jahre lang, dann wurde er rückfällig und starb allein in einem Hotelzimmer. Mein früherer Mitbewohner Kimball, genannt Woo, rührte keine Drogen an und trank nur selten. Aber eines Tages trat er in unserer maroden Wohnung in Milwaukee in einen rostigen Nagel, und weil er kein Geld hatte, ging er nicht zum Arzt, bis es fast zu spät war; man musste ihm den Unterschenkel abnehmen, weil ihn sonst die Blutvergiftung in Zusammenspiel mit seinem unbehandelten Diabetes das Leben gekostet hätte.[10]
Armut ist nicht nur körperlicher Schmerz, Armut ist auch Instabilität. In den letzten beiden Jahrzehnten sind die Mieten explodiert, aber die Realeinkommen der Mieter gesunken. Trotzdem erhält nur ein Viertel der anspruchsberechtigten Familien staatliches Wohngeld. Viele Familien unterhalb der Armutsgrenze geben mindestens die Hälfte ihres Einkommens für Miete und Nebenkosten aus, ein Viertel sogar mehr als 70 Prozent. Nicht umsonst kommt es in den Vereinigten Staaten so häufig zu Zwangsräumungen unter Geringverdienern. Pro Jahr werden mehr als 3,6 Millionen Räumungsbescheide an Türen geheftet oder persönlich ausgehändigt – das entspricht etwa der Zahl der Zwangsvollstreckungen auf dem Höhepunkt der Finanzkrise im Jahr 2010. Vor den Augen der Familien und unter dem Schutz von Polizeibeamten arbeiten die Vollstrecker effizient. Sie räumen alles aus der Wohnung – den Duschvorhang, die Matratzen, die Schnitzel aus dem Gefrierfach und das Brot aus dem Küchenschrank – und stapeln es am Straßenrand oder bringen es in ein Mietlager (wo es meist auf den Müll geworfen wird, weil die Miete nicht gezahlt wird). Danach fangen die Familien so gut es geht wieder von vorn an.[11]
Auch auf dem Arbeitsmarkt muss man heute dauernd wieder von vorn anfangen. Die Hälfte aller neu geschaffenen Stellen wird innerhalb des ersten Jahres wieder gestrichen. Feste und von Gewerkschaften geschützte Arbeitsplätze wurden durch Honorartätigkeiten ersetzt. Die Gig-Ökonomie greift längst von Uber auf Krankenhäuser, Universitäten oder Versicherungen über. Die Industrie, die fälschlicherweise noch immer als Hort von guten und sicheren Arbeitsplätzen gesehen wird, beschäftigt mehr als eine Million Zeitarbeiter. In der Privatwirtschaft werden Festanstellungen immer rarer, vor allem für Männer, und in den kommenden Jahrzehnten wird die Zeitarbeit schneller zunehmen als alle anderen Beschäftigungsverhältnisse. Im Durchschnitt schwanken die Einkommen von Arbeitnehmern heute doppelt so stark wie in den 1970er Jahren, und viele abhängig Beschäftigte haben Einkünfte, die nicht nur von Jahr zu Jahr, sondern von Monat zu Monat oder von Woche zu Woche schwanken können. Das Land begrüßt den Siegeszug der Billigarbeit im unteren Marktsegment – schlecht bezahlte Tätigkeiten ohne Sozialversicherung und Sicherheit. Im Einzelhandel, in der Gastronomie, dem Hotelgewerbe und auf dem Bau liegt die jährliche Fluktuation bei 50 Prozent. Arbeitnehmer lernen schnell, dass sie austauschbar und leicht zu ersetzen sind, und Hochschulabsolventen treten in eine Wirtschaft ein, die sich durch grundlegende Unsicherheit auszeichnet.[12]
Armut ist die fortwährende Furcht, dass alles noch viel schlimmer kommen könnte. Ein Drittel aller Amerikaner muss ohne wirtschaftliche Sicherheit auskommen, sie jobben als Busfahrer, Landarbeiter, Lehrer, Kassierer, Köche, Pflegekräfte, Wachleute oder Sozialarbeiter. Viele gelten offiziell nicht einmal als «arm» – aber wie bezeichnet man jemanden, der zu viel verdient, um Wohngeld beantragen zu können, aber zu wenig, um von der Bank einen Immobilienkredit zu bekommen? Der jeden Monatsersten die Hälfte seines Gehalts für die Miete und ein Viertel für die Rückzahlung seines Studienkredits hinblättern muss? Der in einem Monat knapp unter die Armutsgrenze rutscht und im nächsten gerade so darüber liegt, ohne je ein Gefühl der Stabilität zu haben? Im wirklichen Leben gibt es auch oberhalb der Armutsgrenze eine ganze Menge Armut.[13]
Und darunter noch viel mehr. Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten kann man ins Bodenlose stürzen und im Lumpenproletariat enden.[14] Laut den aktuellen Zahlen leben 5,5 Prozent der Bevölkerung in «tiefer Armut» – ein unterirdisches Niveau des Mangels 50 Prozent unterhalb der Armutsgrenze. Diese Grenze lag 2020 bei monatlich 531 Dollar für Alleinstehende und 1091 Dollar für eine vierköpfige Familie. In diesem Jahr lebten 18 Millionen Amerikaner in tiefer Armut. In den Vereinigten Staaten lebt ein größerer Prozentanteil der Kinder (mehr als fünf Millionen) unter diesen Bedingungen als in jeder anderen Industrienation.[15]
Wirtschaftswissenschaftler gehen davon aus, dass ein Mensch in den Vereinigten Staaten zum Überleben rund vier Dollar am Tag benötigt – das entspricht der von der Weltbank definierten absoluten Armut, die in Indien oder Bangladesch mit ihren niedrigeren Lebenshaltungskosten bei 1,90 Dollar liegt. Der Wirtschaftsnobelpreisträger Angus Deaton schätzte 2018, dass 5,3 Millionen Amerikaner in absoluter Armut leben und mit weniger als vier Dollar am Tag auskommen müssen. «Millionen von Amerikanern leiden unter materiellen und gesundheitlichen Bedingungen, die mit denen der Armen in Afrika oder Asien vergleichbar sind», schrieb Deaton.[16] Der Sozialabbau zog einen erschreckenden Anstieg der Armut nach sich, und weitere Indikatoren folgten. Von 1995 bis 2018 stieg die Zahl der Haushalte, die Lebensmittelmarken beziehen und kein eigenes Einkommen verzeichnen, von 289000 auf 1,2 Millionen, was rund 2 Prozent aller Amerikaner entspricht. Die Zahl der obdachlosen Kinder stieg nach Angaben der Schulbehörden von 794617 im Jahr 2007 auf 1,3 Millionen im Jahr 2018.[17] In den Vereinigten Staaten gibt es inzwischen einen festen Bodensatz des Mangels, eine extreme Armut, wie man sie einst mit der Dritten Welt in Verbindung gebracht hätte.
Armut ist auch ein Verlust von Freiheit. Das amerikanische Strafvollzugssystem ist historisch einmalig und weltweit ohnegleichen. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt leben fast 2 Millionen Menschen hinter Gittern, weitere 3,7 Millionen sind im offenen Vollzug oder zu Bewährung auf freiem Fuß. Die großen Schlagworte des Rechtsstaats – Gerechtigkeit, Recht und Ordnung – verschleiern, dass die allermeisten Häftlinge zu den Ärmsten gehören und schon immer gehörten. Fast 70 Prozent der schwarzen Männer ohne Schulabschluss verbrachten vor dem dreißigsten Lebensjahr Zeit in Haft. Das Gefängnis raubt diesen Menschen die besten Jahre. Dort bleiben sie natürlich arm, mit der Sträflingsarbeit verdienen sie je nach Bundesstaat zwischen 14 Cent und 1,41 Dollar pro Stunde. Die Vereinigten Staaten verstecken ihre Armen nicht nur unter Brücken und auf Campingplätzen fernab aller belebten Zentren, sondern auch in Gefängnissen. Dort hören sie buchstäblich auf zu existieren: In staatlichen Erhebungen werden sie einfach nicht mehr mitgezählt, um die Statistik des amerikanischen Fortschritts nicht zu ruinieren. Häftlinge kommen genauso wenig in den Armutsstatistiken vor wie Menschen in psychiatrischen Anstalten, Rehabilitationszentren oder Obdachlosenunterkünften – das heißt, in den Vereinigten Staaten gibt es Millionen mehr Arme, als die offiziellen Statistiken verraten.[18]
Armut ist das Gefühl, dass der Staat Ihr Feind ist, nicht Ihr Freund; dass Ihr Land nur für andere da ist und dass es Ihr Schicksal ist, drangsaliert, verfolgt und eingesperrt zu werden. Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts erließen Städte Verordnungen gegen Landstreicherei, mit denen «hässliche Bettler» von öffentlichen Plätzen verbannt wurden. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden damit die Armen von Parkbänken und Straßenecken vertrieben. Bis heute kann die Polizei Obdachlose festnehmen, wenn sie sich in der Öffentlichkeit blicken lassen, womit Armut zum Straftatbestand wird. In den letzten Jahren wurden etwa 8 Prozent der Menschen, die durch Waffengewalt ums Leben kamen, von Polizeibeamten getötet. Drei Viertel aller schwarzen Mütter haben Angst, dass ihre Kinder Opfer von Menschen werden könnten, die mit der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung betraut sind. An einige Namen dieser Kinder – Tamir, George, Eric – erinnern wir uns, viele andere haben wir vergessen oder nie gehört.[19]
Arme laufen immer Gefahr, wegen geringfügiger Vergehen belangt zu werden – weil sie mit Unterhaltszahlungen in Rückstand geraten, weil sie beim Schwarzfahren erwischt oder mit einem Joint angetroffen werden. Eine Bagatelle führt zur nächsten und übernächsten – sie versäumen eine Vorladung oder eine Bußgeldzahlung und bekommen eine weitere Strafe aufgebrummt, bis sie irgendwann in einer ausweglosen Falle aus Prozessen und Schulden stecken. Die Justiz belegt die Armen mit saftigen Geldbußen und Strafen und lässt sie oft noch für ihre eigene Inhaftierung zahlen. Wenn sie eine Zahlung versäumen, verhängt das Gericht eine weitere Strafe, hetzt ihnen private Inkassounternehmen auf den Hals oder spricht sogar eine Haftstrafe aus. Heute sitzen zahllose Menschen hinter Gittern, nicht weil sie sich einer Straftat schuldig gemacht haben, sondern weil sie einer Zahlung nicht nachgekommen sind. Schon eine an sich geringfügige Berührung mit dem Gesetz kann dem Selbstgefühl einen schweren Schlag versetzen. Die Politologin Vesla Weaver hat gezeigt, dass Bürger, die von der Polizei angehalten (nicht einmal festgenommen) werden, weniger häufig zur Wahl gehen. Das Straf- und Justizwesen «bringt Menschen bei, sich als Bürger zweiter Klasse zu fühlen», so Weaver.[20]
Armut ist peinlich und verursacht Scham. «Elend ist seelisch erlittene Armut», wie der französische Soziologe Eugène Buret anmerkte. Das spüren die Betroffenen in den Demütigungsritualen des Sozialamts, wo sie einen halben Tag lang warten müssen, um ein zehnminütiges Gespräch mit einer genervten Sachbearbeiterin zu führen. Sie spüren es, wenn sie in ihre Wohnung mit den kaputten Fensterscheiben und Kakerlaken kommen, für die der Vermieter ihnen die Schuld gibt. Sie spüren es in der Leichtigkeit, mit der Arme in Filmen, Fernsehsendungen, Liedern und Kinderbüchern übergangen werden, eine Auslöschung, die ihnen vor Augen führt, wie bedeutungslos ihre Existenz für die Gesellschaft ist. In ruhigeren Momenten könnten sie die Lügen glauben, die man über sie verbreitet. Sie meiden öffentliche Plätze – Parks, Strände, Einkaufszentren, Sportstätten –, weil sie wissen, dass diese nicht für sie gebaut wurden. Auch wenn die Armut ihr Leben zerfrisst, wollen sie sich nicht mit ihr identifizieren. Wer sich als psychisch krank outet, stößt noch auf mehr Verständnis als jemand, der gesteht, dass er pleite ist. Wenn Politiker Gesetze zur Armutsbekämpfung vorlegen, dann sagen sie, dass sie der Mittelschicht helfen. Wenn sich Gewerkschaften und Verbände für bessere Löhne und bezahlbare Mieten einsetzen, dann im Namen der Arbeitnehmer, der Familien, der Mieter oder ganz allgemein der Bürger. Wenn die Armen auf die Straße gehen, dann nicht unter dem Banner der Armut. Arme haben keine Flagge.[21]
Armut ist ein vermindertes Leben. Sie bestimmt das Denken und hindert Menschen daran, ihr Potenzial zu verwirklichen. Sie raubt ihnen die geistige Energie für Entscheidungen und zwingt sie, sich mit der jeweils anstehenden Krise auseinanderzusetzen – einer Mahnung, einer Kündigung – und alles andere hintanzustellen. In den Tagen nach einem Mord schneiden die Kinder aus der weiteren Nachbarschaft bei kognitiven Tests deutlich schlechter ab. Die Gewalt nimmt ihr Denken gefangen. Der Effekt schwächt sich ab, bis wieder ein Verbrechen geschieht.[22] Armut kann Menschen zu Entscheidungen veranlassen, die in den Augen anderer, die nicht von Armut betroffen sind, unvernünftig oder sogar dumm erscheinen können. Haben Sie jemals im Wartezimmer eines Krankenhauses gesessen, auf die Uhr gestarrt und auf eine erlösende Nachricht gehofft? Im aktuellen Notfall gefangen, kommen Ihnen alle anderen Sorgen und Aufgaben banal vor. Genau das bedeutet ein Leben in Armut. Die Verhaltensforscher Sendhil Mullainathan und Eldar Shafir sprechen von einer «Reduzierung der Datenübertragungsrate»: «Armut beeinträchtigt die kognitiven Fähigkeiten stärker als eine schlaflose Nacht», schreiben sie. Wer von der Armut umgetrieben wird, «kann weniger Gedanken auf den Rest des Lebens verwenden». Armut bedeutet nicht nur einen Verlust an Sicherheit und Annehmlichkeiten, sondern auch an Hirnleistung.[23]
Trotzdem sind in der Armut nicht alle Menschen gleich. Hautfarbe kann ihre Bedingungen verschärfen oder abmildern. (Was ist wichtiger: Hautfarbe oder Klasse? Was ist die Wurzel der sozialen Ungleichheit und was die Zweige? Welches Organ ist Ihnen wichtiger – Herz oder Hirn?) Schwarze, Latinos, Ureinwohner, Asiaten, Weiße – sie alle leben in einer anderen Armut. Schwarze und Latinos sind doppelt so häufig arm wie Weiße, was nicht nur am rassistischen Erbe der Vereinigten Staaten liegt, sondern auch an der aktuellen Diskriminierung. Unter Schwarzen ist die Arbeitslosigkeit doppelt so hoch wie unter Weißen, und Untersuchungen zeigen, dass schwarze Bewerber auf dem Arbeitsmarkt heute noch dieselbe Diskriminierung erleben wie vor drei Jahrzehnten.[24]
Arme weiße Familien leben in Gemeinschaften mit geringerer Armut als arme schwarze oder Latinofamilien. In keiner Stadtregion der Vereinigten Staaten leben Weiße in Stadtteilen mit einer extremen Armutsdichte von über 40 Prozent. Anders viele arme schwarze oder Latinofamilien. Deshalb besuchen arme weiße Kinder bessere Schulen, sie leben in einer weniger unsicheren Umgebung, werden seltener Opfer von Polizeigewalt und schlafen in besseren Häusern als Gleichaltrige aus armen schwarzen oder Latinofamilien. Armut betrifft nicht nur Menschen, sondern auch Stadtteile, und schwarze und Latinofamilien erleben eher die Härten, die entstehen, wenn individuelle und kollektive Armut zusammentreffen. Aus gutem Grund ist die Lebenserwartung von armen schwarzen Männern in den Vereinigten Staaten ähnlich niedrig wie die von Männern in Pakistan oder der Mongolei.[25]
Das Wohlstandsgefälle zwischen schwarzen und weißen Familien ist heute so groß wie in den 1960er Jahren. Der systematische Ausschluss der Schwarzen vom Wohlstand der Nation besteht von einer Generation zur nächsten weiter. Die meisten Eigenheimkäufer werden bei der Anzahlung von ihren Eltern unterstützt. Viele dieser Eltern nehmen dazu eine Hypothek auf ihr eigenes Haus auf, so wie ihre Eltern vor ihnen, als der Staat nach dem Zweiten Weltkrieg den Immobilienerwerb in weißen Gemeinden unterstützte.[26] Im Jahr 2019 hatte ein durchschnittlicher weißer Haushalt ein Vermögen von 188200 Dollar, ein durchschnittlicher schwarzer Haushalt dagegen nur von 24100 Dollar. Ein durchschnittlicher weißer Haushalt, dessen Familienoberhaupt keinen Studienabschluss hat, ist reicher als ein durchschnittlicher schwarzer Haushalt mit einem Familienoberhaupt mit Studienabschluss.[27]
Armut ist oft materieller Mangel plus chronische Schmerzen plus Inhaftierung plus Depression plus Sucht und so weiter. Armut ist keine Linie. Sie ist ein Knoten von gesellschaftlichen Übeln. Sie ist mit jedem einzelnen sozialen Problem verbunden, das unsere Gesellschaft beschäftigt, ob Kriminalität, Gesundheit, Bildung oder Wohnen. Und weil wir nichts gegen sie unternehmen, sind in einer der reichsten Gesellschaften aller Zeiten Millionen von Familien gezwungen, ohne Schutz, ohne soziale Absicherung und ohne Würde zu leben.[28]

					Kapitel 2 Warum wir nicht vorankommen

				Im letzten halben Jahrhundert haben Wissenschaftler das menschliche Genom entschlüsselt und die Pocken besiegt. Die Säuglingssterblichkeit und die Zahl der Herztoten sind um 70 Prozent gesunken, und Durchschnittsbürger haben ein Jahrzehnt an Lebenserwartung hinzugewonnen. Der Klimawandel wurde als Existenzbedrohung erkannt. Das Internet und Smartphones wurden erfunden.[29] Und wie weit sind wir bei der Armutsbekämpfung gekommen? Nach offiziellen Schätzungen lebten 1970 rund 12,6 Prozent der amerikanischen Bevölkerung in Armut; zwei Jahrzehnte später waren es 13,5 Prozent; 2010 etwa 15,1 Prozent und 2019 rund 10,5 Prozent. Eine Grafik, die den Anteil der Armen an der Bevölkerung im vergangenen halben Jahrhundert darstellt, sieht aus wie eine Hügellandschaft. In Zeiten der Rezession steigt die Kurve leicht an, in Zeiten des Aufschwungs senkt sie sich ein wenig ab, unabhängig davon, welche Partei an der Regierung ist. Ein Fortschritt ist nicht zu erkennen, nur ein einziger langer Stillstand.
Warum machen wir keine Fortschritte bei der Armutsbekämpfung? An der Zählung liegt es nicht, unterschiedliche Erhebungsverfahren kommen zu demselben peinlichen Ergebnis.[30] Vielleicht liegt es daran, wie Armut erlebt wird, beziehungsweise daran, wie sich die Erfahrung der Armut verändert hat. Jede Beurteilung der Armut muss dem atemberaubenden materiellen Fortschritt Rechnung tragen. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts ist klar, dass sich die marxistische «Verelendungstheorie» – die Behauptung, dass das Leid der Arbeiterklasse mit der Ausweitung des Kapitalismus und der Ausbeutung immer größer wird – im Westen nicht bewahrheitet, weil dank des technischen Fortschritts die Luxusgüter von gestern zu alltäglichen Bedarfsartikeln von heute werden. George Orwell meinte einmal, wenn die jungen Männer in den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen weiter in die Bergwerke einfuhren, statt auf die Barrikaden zu gehen und für ein besseres Leben zu kämpfen, dann liege das an der Verbreitung von billigen Süßigkeiten und elektrischem Strom, der den Massen Kino und Radio brachte.[31]
Doch nur weil der Lebensstandard gestiegen ist, hat die Armut nicht abgenommen. Vor vierzig Jahren konnten sich nur die Reichen ein tragbares Telefon leisten. In den vergangenen Jahrzehnten sind die Handys billiger geworden, und heute besitzen die meisten Amerikaner eines, auch viele Arme, denn die Geräte werden für die Suche nach Arbeit, Wohnung und Partnerschaft zunehmend unentbehrlich. Das hat einige Beobachter zu dem Schluss verleitet, «der Zugang zu bestimmten Konsumgütern (Fernseher, Mikrowelle, Handy) zeigt, dass die Armen gar nicht so arm sind».[32]
Doch diese Schlussfolgerung ist falsch. Ein Handy kann man nicht essen oder gegen einen menschenwürdigen Lohn eintauschen. Ein Handy garantiert keine feste Bleibe, keine bezahlbare ärztliche oder zahnmedizinische Versorgung und keine Kinderbetreuung. Im Gegenteil, während Handys und Geräte wie Waschmaschinen billiger geworden sind, haben sich Grundbedürfnisse wie Gesundheit und Wohnen verteuert. Zwischen 2000 und 2022 sind die Energie- und Nebenkosten im Durchschnitt um 115 Prozent gestiegen.[33] Als Bürger des Epizentrums des globalen Kapitalismus haben die Armen Zugang zu denselben billigen Massenwaren wie ihre Mitbürger. Aber was nutzt Ihnen ein Tischbackofen, wenn Sie den Strom nicht bezahlen können, um ihn zu betreiben, oder wenn Sie keine Küche haben, in der Sie ihn aufstellen können? Schon vor sechzig Jahren schrieb Michael Harrington: «In den Vereinigten Staaten ist es einfacher, sich anständig zu kleiden, als anständig zu wohnen, zu essen oder medizinisch versorgt zu werden.»[34]
Die Vereinigten Staaten verstehen sich als Land des Fortschritts; umso unverständlicher ist es, dass wir bei der Armutsbekämpfung auf der Stelle treten. Seit der Mondlandung, den Beatles, dem Vietnamkrieg und Watergate hat sich immens viel verändert, doch in der Armutsbekämpfung hat sich in den vergangenen fünf Jahrzehnten gar nichts getan.
Als ich anfing, mich mit dieser deprimierenden Situation zu befassen, vermutete ich, dass die Armutsbekämpfung deshalb auf der Stelle tritt, weil wir das Problem vernachlässigt haben. Ich glaubte die unter den Linken beliebte Erklärung, dass mit der Wahl von Ronald Reagan zum US-Präsidenten (und Margaret Thatcher zur Premierministerin von Großbritannien) der Siegeszug des Neoliberalismus begann und der Staat Sozialhilfe kürzte, Steuern senkte und den Markt entfesselte. Wenn die Armut weiter existiert, dann deshalb, weil der Staat ihre Bekämpfung eingestellt hatte, dachte ich.
Doch die Wahrheit war komplizierter, wie mir bald klar wurde. Präsident Reagan gab den Unternehmen mehr Macht, senkte die Steuern der Reichen und kürzte Sozialprogramme, vor allem den sozialen Wohnungsbau. Doch die Säulen des amerikanischen Sozialstaats blieben erhalten. Als Reagan 1981 eine Kürzung der Sozialhilfe vorlegte, verweigerte der Kongress seine Zustimmung.[35] Während seiner achtjährigen Amtszeit gab der Staat nicht weniger Geld für Armutsbekämpfung aus. Im Gegenteil, die bereitgestellten Mittel stiegen, und zwar auch nach seiner Amtszeit. Sie stiegen sogar erheblich. Die Ausgaben für die dreizehn wichtigsten bedürftigkeitsorientierten Programme des Landes – Leistungen für Menschen unterhalb eines bestimmten Einkommensniveaus – stiegen von 1015 Dollar pro Person im Jahr der Wahl von Ronald Reagan auf 3419 Dollar im ersten Amtsjahr von Donald Trump, was einem Anstieg um 237 Prozent in sechsunddreißig Jahren entspricht.[36]































































OEBPS/toc.xhtml
Armut

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Vita]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		Widmung

		Motto

		Vorwort

		Kapitel 1 Wie Armut aussieht

		Kapitel 2 Warum wir nicht vorankommen

		Kapitel 3 Wie wir die Arbeitnehmer sabotieren

		Kapitel 4 Wie wir die Armen schröpfen

		Kapitel 5 Wie wir von Sozialhilfe abhängig wurden

		Kapitel 6 Wie wir uns Möglichkeiten kaufen

		Kapitel 7 Wie wir die Armut abschaffen können

		Kapitel 8 Wie wir die Armen stärken

		Kapitel 9 Wie wir die Mauern einreißen

		Nachwort

		Dank

		Anmerkungen

		[Rowohlt]



PageList

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204



Buchnavigation

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/titelei-standard.png





OEBPS/images/titelei-sachbuch.png






OEBPS/images/U1_978-3-644-01980-5.jpg













